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Bekanntmachung.
Diejenigen Gemeinde und Gutosvorſteher,

welche mit der Einreichung der Neubauten-
Nachweiſungen noch im Rückſtande ſind,
werden hiermit aufgefordert, dieſelbe ſofort
an das Königliche Kataſteramt hier einzu-
reichen.

Merſeburg, den 1. Oktober 1903.
Der Königliche Landrat.
Graf d'Haußonville.

Bekanntmachung.
Die Dienſtſtunden, während welcher das

Fleiſchbeſchauamt für den Verkehr mit dem
Publikum und die Vornahme der Fleiſchbeſchau
geöffnet iſt, werden von Montag, den 5. d.
Mts. an bis auf weiteres feſtgeſetzt auf:

Vormittags von 8--8 und 10 II
Uhr, nachmittags von 2-2 und 4

5 Uhr, Montags und Donnerstags
vormittags von 8—-8 und 10 bis
11 Uhr, nachmittags von 1 2 und
435 Uhr.

An Sonn und geſetzlichen Feſttagen bleibt
das Fleiſchbeſchauamt geſchloſſen. (3140

Merſeburg, den 2. Oktober 1903.
Die Polizei- Verwaltung.

Engliſche Heroldsrufe.
Der engliſche Miniſterpräſident Lord Bal

four hat ſich in Sheffield mit großer
Entſchiedenheit für die Einführung in du-
ſtrieller Schutz z öll e ausgeſprochen und
damit den unbelehr- und unbekehrbaren Frei-
händlern die Jlluſion geraubt, daß irgendwo
in der Welt, wenigſtens in der amtlichen
Welt, die Freihandelslehre noch eine praktiſche
Bedeutung hat. Die Rede ſagt nichts, was
nach den Geſetzen der Logik nicht ſchon längſt
erwartet werden mußte, und ſie betont auch
inſofern etwas Richtiges, als ſie bezweifelt,

Herzenskämpfe.
Roman von Hedda von Schmid.

(51. Fortſetzung.)

„Die alten, goldenen Jugendzeiten,“ ſprach
er, „wie ſie aufleben in mir bei Deinem An
blick, Thea und wie ſchön Du geworden
biſt! Du haſt gehalten, was Du als Back-
fiſch verſprachſt!“

„Seit wann ſagſt Du Komplimente, Will
„Du weißt recht gut, daß die nicht mein

Fall ſind beſonders Dir gegenüber ſage
ich ſtets nur das, was ich denke. So habe
ich es wenigſtens früher gehalten. Oder
wünſcheſt Du Dir Deinen Jugendfreund
weniger aufrichtig

„Nein, nein, wir wollen alles beim alten
laſſen! Wirklich, ich bin ſo froh über unſer
Wiederſehen! Aber nimm Platz, Will!“

Thea ließ ſich dem Jugendfreunde gegen
über auf einem der dunklen Plüſchſitze nieder.

Das durch einen ſeidenen, ſpitzenbeſetzten
Schirm gedämpfte Lampenlicht umwob die
reizende Frauengeſtalt mit einem fascinierenden
Zauber.

Die Freude, den alten, treuen Genoſſen
ihrer Kinder und Backfiſchjahre wiederzuſehen,
hatte Theas gewöhnlich bleiche Wangen roſig
überhaucht.

„Und nun erzähle, Will,“ bat ſie, ſich be-
haglich in ihren niedrigen, weichen Seſſel zu
rücklehnend. „Meine Schickſale haft Du
zweifellos in unſerer lieben Vaterſtadt viel
fach erörtern hören natürlich nur abfällig,“
fügte ſie hinzu, und Bergſtraat dünkte es,
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ob Cobden heute mit ſeinen Nachfolgern und
Anbetern, die ſich alljährlich, um ſeinen Ma
nen zu huldigen, in Greenwich verſammeln,
einverſtanden wäre. Der Cobdenklub war
ein Kind der Zeit, wie die Chambverlain-
Balfourſche Schutzzellbewegung ein ſolches
iſt. Die Antikornzollliga, die Cobden grün-
dete und nach der Aufhebung des Korn-
zolles ſofort wieder auflöſte, ruhte auf
einem feſten Fundamente. Die engliſche Jn-
duſtrie hatte damals mit ihrer Technik einen
bedeutenden Vorſprung vor den anderen
Nationen; ſie konnte die Maſchinen zudem
leicht herſtellen, weil das eigene Land willig
die Rohſtoffe hierfür zur Verfügung ſtellte.
Unter dieſen Umſtänden bedeutete der Frei-
handel nichts Anderes, als Erleichterung der
Rohſtoffeinfuhr und Hebung des Volksver-
mögens durch die von der weltüberlegenen
Technik erzielten Arbeitsgewinne. Das recht-
zeitige Schutzzollſyſtem in Deutſchland, wie
auch in Amerika hat aber der engliſchen Jn-
duſtrie zwei Konkurrenten gegenübergeſtellt,
von denen der eine durch die größeren theo-
retiſchen Kenntniſſe, der andere durch die
kapitaliſtiſche Force England immer mehr in
den Hintergrund drängt.

Das iſt eine Tatſache, die man in Eng-
land jedenfalls leichter begreift, als das von
Chamberlain in den Vordergrund geſtellte
ideale Ziel der Schaffung eines britiſchen
Jmperiums. Jndem Balfour an dieſem
Punkte einen Kuliſſentauſch vornahm, hat
er ſich als den gewandteren Agitator erwieſen,
wenn er nicht auch in der praktiſchen Werbe-
arbeit überhaupt unter dem Einfluß Chamber-
lains ſteht. Chamberlein zeigt fich vor der
Welt gerne als der große Patriot und
bedarf einer gewiſſen Dekoration mit
idealen Jntereſſen, um die vielfach ge-
walttätige Art ſeiner Politik zu ver-
ſchleiern. Aber Balfour iſt nicht bloß der
Heerrufer, er iſt auch als Minifterpräſident

als klänge eine gewiſſe Bitterkeit aus ihren
Worten.

„Jch war nur kurze Zect bei den Meinen
daheim,“ verſetzte er ausweichend. „Durch die
Briefe meiner Mutter bin ich jedoch immer
auf dem Laufenden erhalten worden über
alle Vorkommniſſe in Verwandten- und Be-
kanntenkreiſen. Daß mich alles, was Dich
anbetraf, Thea, lebhaft intereſſiert, brauche ich
Dir wohl kaum zu verſichern. Jch hätte Dir
auch ausführlicher geſchrieben, aber ich bin ein
etwas ſaumſeliger Briefſchreiber. Jch atme
jedes Mal erleichtert auf, wenn ich meine
Epiſtel nach Hauſe glücklich beendet habe
meine Mutter verlangt dringend regelmäßige
Nachrichten. So begnügte ich mich alſo Dir
gegenüber mit kurzen Glückwunſchkarten.“

Thea reichte Will über den Tiſch hinüber
die Rechte.

„Jch weiß, Du haſt mich nie verdammt, die
herzlichen Zeilen Deiner Glückwunſchkarte ver
rieten es mir!“

„Du biſt nun eine glückliche Frau, Thea,
die es nicht bereut, dem Urteil der Welt furcht
los ſtandgehalten zu haben

„Gewiß, gewiß,“ beſtätigte Thea haſtig
und fuhr dann fort: „Jch kränkle nur ein
wenig in der letzten Zeit, das macht, glaube
ich, die Großſtadtluft. Die Saiſon iſt etwas
zu anſtrengend für mich. Jch freute mich
aber auf das Leben, wie ein Kind auf Weih-
nachten und fühle jetzt, daß meine Nerven
ihm nicht ganz gewachſen ſind.“

„So ſollteſt Du ernſtlich an Deine Geſund-
heit denken und Dich mehr ſchonen.“

Dienſtag, den 6. Oktober 1903.

ziell befreundete Nation lediglich deshalb

der Mann der Praxis, jene Kraft, die ſchließlich
den in die politiſche Welt hinausgetragenen
Gedanken verwirklichen muß. Er weiß, daß
der Schutzzoll in der Form einer imperiali-
ſtiſchen Verklitterung mit den Kolonien viel
ſchwieriger durchzuführen iſt, als in der Form
von ſogenannten Vergeltungszöllen, wie das
zu guter Stunde von ſeinen Freunden er-
fundene Wort lautet. Demgemäß wies er
auf Kanada hin, als ob dieſer zollpolitiſch
völlig autonomen Kolonie von deutſcher
Seite ein Unrecht geſchehen ſei, während doch
in Wirklichkeit Dentſchland nur die Bevor-
zugung Englands, die uns gegenüber nichts
Anderes als eine Aufhebung der Meiſtbe-
günſtigung geweſen iſt, ebenfells mit Be-
ſeitigung der Meiſtbegünſtigung beantwortete.

Aber gerade Kanada iſt ein intereſſantes
Land, das den engliſchen Politikern durch
einen ſchmerzlichen Liebesdienſt der ruſſiſchen
Diplomatie ernſte Sorgen macht. Durch die
Abtretung Alaskas an die Vereinigten Staaten
von Nordamerika hat das öſtliche Kaiſerreich
den Briten in Kanada einen unheimlichen
Nachbarn an die Seite geſetzt, der ſich, indem
er das Land induſtrialiſiert und mit einem
Netz von kapitaliſtiſch- gewerblichen Anlagen
überſpinnt, immer feſter einniſtet und
auf nichts Anderes losſteuert, als auf
eine zollpolitiſche Annäherung, der ſpäter
die politiſche folgen ſoll. Dieſem Zu-
kunftsgeſpenſte wollte England ausweichen,
indem es prinzipiell eine Vorzugsſtellung ver-
langte, und man mag wohl geglaubt haben,
die deutſche Regierung werde ein Experimen-
tieren gegen unſere heimiſchen Jntereſſen
tatlos hinnehmen. Man kann es ſonach auch
begreifen, daß dieſer Rechenfehler den eng-
liſchen Politikern manchmal Puls und Kopf
heiß macht, muß es aber gleichwohl ver-
werfen, wenn ein verantwortlicher Politiker
den Haß und die Abneigung gegen eine offi-

ſchürt, um die eigenen Pläne in der öffent“
lichen Meinung unter einen höheren atmo-
ſphäriſchen Druck zu ſetzen. Darin ſind Bal
four und Chamberlain ſich gleich, daß ſie mit
Fingern auf Deutſchland zeigen, wenn auch
bei dem Miniſterpräſidenten die Tonart feiner
iſt als bei Chamberlain.

Unverkennbar hat Balfour Erfolg mit ſeiner
Rede gehabt und gerade dieſer Erfolg deutet
darauf hin, daß Chamberlains Zeit noch nicht
vorüber iſt. Er iſt gegangen, um wieder-
zukommen aber wenn er wiederkommt,
iſt er ein anderer. Dann werden ihm
Palmen auf den Weg geſtreut, weil er
dann jedenfalls der Führer einer in-
zwiſchen geſchaffenen Schutzzollpartei iſt.
Bisher konnte Chamberlain kein Miniſteramt
erhalten, weil er kein Parteiführer war. Die
Zeit der Muße wird ihm dazu dienen, eine
neue Partei ins Leben zu rufen, um dann
nach kurzer Erniedrigung wieder als pater
patriage zur Regierung und zur Schaffung
einer neuen Aera wiederzukehren, für die
augenblicklich Balfour als ſein williger Herold
die Glocke ſchwingt.

Der Streit im ſozialdemokratiſchen
Lager.

Das „Leipz. Tbl.“ ſchreibt: „Der auf dem
ſozialdemokratiſchen Parteitage ausgebrochene
perſönliche Streit mit ſeinen widerwärtigen
und moraliſchen Ekel erregenden Erſcheinungen
greift in den Reihen der „Genoſſen“ immer
weiter um ſich. Der „Vorwärts“ bietet mit
der Wiedergabe ſpaltenlanger Erklärungen
und Gegenerklärungen und erneuter gegen-
ſeitiger Beſchimpfungen der kämpfenden Ge-
noſſen aber doch nur ein ſchwaches Spiegel-
bild der wachſenden Erregung. Greller tritt
dieſe zu Tage durch die Mandatsniederlegung
des „Genoſſen“ Göhre, der vielleicht ſchon
bald Nachahmer in den Abgg. Dr. Braun
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„Ja, das geht nicht ſo leicht, man hat
eben ſoviel geſellſchaftliche Pflichten. Walters
Stellung bringt das mit ſich. Wenn er ver-
dienen will Thea war noch immer der
Meinung, daß ihr Gatte ernſtlich arbeite
„ſo muß er ſeine Verbindungen, ſeine viel-
fachen Beziehungen zu allen wöglichen Menſchen
aufrecht erhalten. Und ich, als ſeine Frau,
kann nicht anders, als ihn in dieſem Beſtreben
nach Kräften zu unterſtützen. Aber wenn
Du wüßteſt, Will, wie müde ich oft bin, ach,
ſo müde

Thea ſagte die letzten Worte ungefähr in
dem Tonfall, in welchem ein krankes Kind
ſpricht, und Will, ſie ſchärfer anblickend, ge-
wahrte jetzt, welch' tiefe bläuliche Schatten
unter ihren Augen lagen.

„Jm Frühjahr wollen wir aufs Land. Zu-
erſt beſuche ich die Eitern; dann mieten wir
uns für den Sommer ein Landhaus hier in
der Umgegend, vielleicht in Craßnoje Sſelo
oder auch irgend wo an der finnländiſchen
Bahn. Jn Whubhborg ſoll es auch ſehr hübſch
ſein. Jn der Landluft werde ich mich hoffent-
lich raſch erholen. Jch bin jetzt vielleicht auch
oft kindiſch und laſſe mich zu ſehr gehen mit
meinen Nerven. Doch genug von mir, erzähle
Du mir lieber, wie es Dir ergangen!“

Es war erſichtlich, daß Thea auf einen
anderen Gegenſtand übergehen wollte. Es
ſchien ihr peinlich, daß ſie ſoviel von ſich ge
ſprochen.

Etwas Nervöſes, Haſtendes prägte ſich in
ihrer Art und Weiſe aus.

„Ob die Großſtadtluft einzig und allein

die Schuld daran trägt, daß Thea ſo elend
ausſieht und ſo nervös ſcheint fragte ſich
Will. Dann aber willfahrte er ihrem Wunſch
und erzählte, wie es ihm ergangen.

Trotzdem ſeine Laufbahn als Beamter eine
noch kurze war, wurde er in derſelben bereits
hierhin und dorthin verſchickt.

„Jch hatte Glück,“ ſchloß er ſeine Erzählung,
„eigentlich bin ich unerhört früh befördert
worden.“

„Und nun gründeſt Du Dir bald eine
eigene Familie, ſuchſt Dir eine hübſche, liebe
Frau, nicht wahr, Will? Ein Haus beſitzeſt
Du bereits, wie ich gehört habe. War es
nicht ein etwas übereilter Kauf? Das Green-
hoffſche Parkhaus ſtelle ich mir, wenn ich
Walter dasſelbe ſchildern höre, als eine Art
von Rattenneſt vor. Jch ſelber habe nur eine
unbeſtimmte Erinnerung an einen hübſchen
Salon.“

„Nun,“ lächelte Will, „ſo gar ſchlimm iſt
das alte Haus nicht. Es war allerdings ſehr
reparaturbedürftig, dafür ſtellte ſich jedoch
der Kaufpreis äußerſt gering.“

Eine Weile plauderten Thea und Will
über gemeinſame Bekannte ihrer Vaterſtadt.

Plötzlich fragte Thea unvermittelt:
„Haſt Du die Stiefſchweſter meines Mannes

kennen gelernr, Will
„Frau Alfred von Elmer? Gewiß. Jch

habe meinen Beſuch nach Schönheide gemacht
und bin außerdem mehrfach mit dem jungen
Ehepaar an drittem Ort zuſammengetroffen.“

(Fortſetzung folgt.)
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(Frankfurt a. O. Lebus) und Hildenbrand
den(Stuttgart) findet,

Bebelianern mit wahrer Berſerkerwut be
kämpft werden. Das Gleiche gilt von dem
Vertreter des 3. Berliner Wahlkreiſes, dem
Rechtsanwalt Wolfgang Heine, der zwar mit
ſchwerer Mühe ein Vertrauensvotum ſeiner
Wähler errungen hat, aber gerade dadurch
dem Diktator Bebel noch anſtößiger geworden
iſt. Mit einer Unbefangenheit, die nur einer
„Majeſtät“ geſtattet iſt, präpariert Bebel
einen Verſammlungs-Sieg über Heine, in-
dem er nur die Creme der ſozialdemokratiſchen
Creme zu jener Verſammlung zulaſſen will!
Dem erſten Napoleon gleich, ſchart Bebel
auf dieſe Weiſe die alte Garde, die ihm auf
Tod und Leben ergeben iſt, um ſich, damit
der reviſioniſtiſche Heine die Rolle des ent-
laubten Stammes ſpielen lerne. So ſchreckt
der Ober-Demokrat Bebel nicht im mindeſten
vor einer Sichtung der „Genoſſen“ nach einer
Art ariſtokratiſchen Prinzips zurück, um über
Heine zu triumphieren. Nachdem jüngſt „Ge-
noſſe“ Zubeil bereits die Fauſt gegen Heine
erhoben, wird ſich dieſer wohl die Frage vor-
legen müſſen, ob es nicht auch für ihn Zeit
ſei, ſein Mandat niederzulegen. Dieſes ab-
ſtoßende Schauſpiel der auf ein unſagbar
tiefes Niveau herabgeſunkenen Zänkereien
und das hereingebrochene chaotiſche Gewirr
im ſozialdemokratiſchen Lager muß aber ſo-
wohl für die „Genoſſen“ wie für die andern
Parteien durch ſich ſelbſt wirken. Nichts
wäre verkehrter, als jetzt dieſe Gährung zu
ſtören. Wenn in dieſen für die Sozial
demokratie kritiſchen Wochen von anderer
Seite keine Mißgriffe begangen werden, die
der Zentrumsführer Gröber mit dem ſinnigen
Ausdruck „Schweineglück der Sozialdemo-
kratie“ bezeichnete, ſo kann der Dresdener
Parteitag ſich zu einem Wendepunkte der
Sozialdemokratie geſtalten. Daß die per-
ſönliche Erbitterung der Genoſſen unte ein
ander deren Agitationskraft für die bevor
ſtehenden Wahlen lIähmen ſollte, iſt indes
nicht zu erwarten. Jm Gegenteil. Die So-
zialdemokraten werden ſich mit ingrimmigſter
Wut in die Wahlbewegung ſtürzen, um die
ſchrillen Mißtöne des jetzigen Haders durch
lauteſte Schlachtrufe für den Wahlkampf zu
übertäuben, und fernerhin alles verſuchen,
um durch ſenſationelle Vorſtöße die Nach-
wirkungen der Dresdner Tagung abzulenken.“

Der „Berl. Lok.-Anz.“ ſchreibt: Die mit
jedem Tage an Schärfe zunehmenden Aus
einanderſetzungen innerhalb der ſozialdemo-
kratiſchen Partei ſcheinen in
Kreiſen dieſer nachgerade ſchlimme Befürch
tungen erweckt zu haben. Um der gegen-
ſeitigen Befehdung der Genoſſen ein Ende
zu machen, giebt der Parteivorſtand bekannt,
daß er über die Erörterungen, welche auf dem
Dresdener Parteitag und ſpäter in der Preſſe
über die Mitarbeit von Parteigenoſſen an
der bürgerlichen Preſſe, ſpeziell an der Zukunft,
ſtattgefunden haben und noch fortgeſetzt
werden, beraten habe. Der Parteivorſtand
ſei zu dem einmütigen Beſchluß gelangt, die
Angelegenheit, nachdem das Material voll
ſtändig vorliegen werde, von Parteiwegen zur
Beratung und Entſcheidung zu bringen.
Zu dem dieſer Tage von uns mitgeteilten
Briefe des bisherigen Abg. Göhre an den
Vertrauensmann des 15. ſächſiſchen Reichs-
tagswahlkreiſes iſt dem „Lok.-Anz.“ folgende
Zuſchrift zugegangen:

„Jn Nr. 462 des „Berliner Lokalanzeigers“
iſt ein Brief des früheren Abgeordneten Göhre
abgedruckt worden, der behauptet, er habe
von mir am 26. Dezember 1902 über ihn
veröffentlichte Angaben „als Fälſchung ent-
larvt“. Die Behauptung iſt unwahr und,
wie ich in Nr. 230 des Vorwärts gezeigt
habe, wider beſſeres Wiſſen aufgeſtellt. Trotz
vielfacher Bemühungen iſt es Herrn Göhre
nicht gelungen, eine meiner Angaben als
falſch zu erweiſen. Jn vorzüglichir Hoch-
achtung Harden, der Herausgeber der
Zukunft.“

Wir erhalten folgende Meldung:
Berlin, 3. Okt. An der Spitze ſeiner

heutigen Ausgabe erklärt der „Vorwärts“:
Der Parteivorſtand hat die Erörternngen,
welche auf dem Dresdener Parteitage über
die Mitarbeit von Parteigenoſſen in der
bürgerlichen Preſſe, ſpeziell in der „Zukunft“
ſtattgefunden haben, noch fortgeſetzt beraten.
Der Vorſtand iſt zu dem einmütigen Beſchluß
gelangt, die Angelegenheit, nachdem das Ma-
terial vollſtändig vorliegen wird, von Part ei-
wegen zur Beratung und Entſcheidung
zu bringen. Wie aus Breslau gemeldet
wird, hat der Reichstagsabgeordnete Bernſtein
in der „Volkswacht“ eine Erklärung veröffent-
licht zu der Reſolution des Dresdener Partei
tages, worin er das allgemeine Verbot der
Mitarbeit von Genoſſen an bürgerlichen

die beide von

den leitenden J

Blättern bedauert, weil dieſe Frage im Jnter-
eſſe des Broterwerbs der Betreffenden nur
von Fall zu Fall beurteilt werden dürfe.
Den Parteibeſchluß in der Vizepräſidenten-
frage reſpektiere er, bedauere ihn aber. Jn
Sachen des Reviſioniswus betone er, daß die
Partei ſich ſchrittweiſe zur Mitarbeit in poli-
tiſchen Dingen weiter entwickeln müſſe.

Jn den „Berlin. Polit. Nachr.“ finden
wir folgende zutreffende Ausführungen: Der
„Vorwärts“ will die „Peinlichkeiten“, welche
die Sozialdemokratie augenblicklich behelligen,
nur als „äußerliche Erſcheinung“ gelten laſſen,
„die unbeſchadet aller ſachlichen und erſprieß-
lichen Auseinanderſetzungen vorübergehen
werden“, ohne das Jnnere der ſozialdemo-
kratiſchen Bewegung zu berühren. Wir glauben,
der „Vorwärts“ trifft, obwohl am direkteſten
beteiligt, objektiv das Richtigſte mit dieſer
ſeiner Auffaſſung. Der kennt die Organi-
ſiation und rückſichtsloſe Disziplin der Sozial
demokratie nicht, der da glaubt, daß die
Dresdener Vorgänge zu einer Spaltung wie
1869 im Allgemeinen deutſchen Arbeiterverein
führen könnten. Ob die Genoſſen in München oder
anderwärts grollen, die Bebel und Singer würden
nimmermehr auf dem Parteitage das Schau-
ſpiel veranſtaltet und zugelaſſen haben,
wenn ſie ſich auch nur einen Augenblick ihrer
unbedingten Herrſchaft nicht ſicher fühlen
würden. Und was bedeutet ſchließlich dieſer
innere Zwieſpalt der Sozialdemokratie gegen-
über dem Zwieſpalt der bürgerlichen Parteien,
welche die Sozialdemokratie bekämpfen?! Ein
Blick auf die Wahlbewegung für den preußiſchen
Landtag zeigt deutlich genug, wie meilenweit
gerade diejenigen Parteien in den politiſchen
und wirtſchaftlichen Anſchauungen bis
zum Perſönlichen auseinandergehen, die den
Verſuch machen wollen, der Sozialdemokratie
beizukommen. Wenn man ſich weniger um
die Uneinigkeit der Sozialdemokratie und
mehr um die Einigkeit im eigenen Lager der
bürgerlichen Parteien kümmern würde, ließe
ſich Erſprießlicheres erhoffen für die Monarchie
und den Staat.

Schul-Unterhaltungspflicht.
Jn der Preſſe iſt gegenwärtig aus Anlaß

der bevorſtehenden preußiſchen Landtagswahlen
viel von einer Neuregelung der Schul-Unter-
haltungspflicht in Preußen die Rede. Da
dürfte es angebracht ſein, ſich in Kürze über
die geſchichtliche Entwicklung und den Stand
dieſer Angelegenheit zu unterrichten.

Schon ſeit längerer Zeit wurden die Härten
und Ungerechtigkeiten, welche die jetzige
Regelung der Schul- Unterhaltung mit ſich
bringt, ſchwer empfunden. Von dieſen Härten
und Ungerechtigkeiten werden in den ver-
ſchiedenen Teilen der Monarchie verſchiedene
Kreiſe der Bevölkerung betroffen. Je nach
dem Geltungsbereiche des Allgemeinen Land
rechtes oder des beſonderen Schulgeſetzes von
1845 für die Provinzen Oſtpreußen und Weſt
preußen oder des katholiſchen Schulreglements
für Schleſien erſcheinen bald die Gemeinden,
bald die Gutsherren ungebührlich belaſtet.
Es iſt deshalb auch eine durchaus tendenziöſe
und ſchiefe Darſtellung des Sachverhalts,
wenn in ſozialdemokratiſchen und freiſinnigen
Blättern gegenwärtig ausſchließlich Fälle
zuſammengetragen werden, aus denen die
Begünſtigung der Gutsbeſitzer bei Verteilung
der Beitragslaſt zu den Schul-Unterhaltungs-
koſten hervorgeht. Dieſen Fällen ließen ſich
ebenſo zahlreiche andere entgegenſtellen, in
denen gerade umgekehrt die Gutsbeſitzer als
die Leidtragenden erſcheinen.

Trotzdem die gegenwärtigen Zuſtände aber
allgemein als reformbedürftig erkannt und
empfunden wurden, ſcheiterte doch jeder Ver
ſuch einer Reform lange Zeit in der Ver-
quickung der Frage eines allgemeinen Volks
ſchul-Geſetzes. So wurde noch in der Tagung
von 1879 ein auf Neuregelung der Schul-
Unterhaltungspflicht abzielender Antrag von
Deutſchkonſervativen und Zentrum abgelehnt,
weil dieſe Parteien die Frage der Schul-
Unterhaltung nur in organiſchem Zuſammen-
hange mit den großen prinzipiellen Grund-
und Streitfragen des geſamten Volksſchul-
weſens gelöſt wiſſen wollten. Indeſſen
brachte die Dringlichkeit der Angelegenheit
allmählich doch einen Umſchwung der Mei-
nungen zuſtande. Von dieſem Umſchwunge
legen die Vorgänge während der letzten
Seſſion des Abgeordnetenhauſes von 1902/03
Zeugnis ab.

Jn der letzten Tagung übernahmen gerade
die Deutſchkonſervativen die Führung in der
Angelegenheit. Graf von Kanitz und Genoſſen
brachten eine Interpellation ein, die folgenden
Wortlaut hatte: „Aus welchen Gründen iſt
die Einbringung des ſeit geraumer Zeit als
dringlich erkannten und wiederholt vom Hauſe
der Abgeordneten geforderten Schuldotations-

Geſetzes,
Mißſtände und Ungerechtigkeiten in der Ver
teilung der Volksſchullaſten beſeitigt werden
ſollen, noch nicht erfolgt?“ Dieſer Antrag
wurde durch eine den gleichen Gegenſtand
behandelnde Jnterpellation der Freikonſer-
vativen ergänzt, und Antrag wie Jnterpellation
kamen am 13. März 1903 zur Verhandlang.
Hierbei trat auf allen Seiten des Hauſes die
Ueberzeugung zutage, daß eiue geſetzliche
Löſung nicht länger durch eine Verkoppelung
mit der Frage des allgemeinen Volksſchul-
Geſetzes verzögert werden dürfe. Nur an der
Forderung, gleichzeitig mit der Neuregelung
der Schul-Unterhaltungspflicht auch einige
hiermit zu ſammenhängende Fragen des inneren
Schulrechts, insbeſondere betreffs der Kon
feſſionalität der Volksſchule, zu regeln, wurde
von Seiten der Mehrheit noch feſtgehalten.

So iſt denn auf dieſem ſchwierigen Gebiete
die Bahn für eine Verſtändigung zwiſchen
der Regierung und den Parteien einerſeits
und zwiſchen den einzelnen Parteien ander-
ſeits freigemacht, und es ſteht zu hoffen, daß
die Frage der Schul-Unterhaltungspflicht
demnächſt eine befriedigende Neuregelung
finden wird.

Zur Balkan-Kriſe.
Wien, 3. Oktober. Ueber die Mürzſteger

Konferenzen meldet die „N. Fr. P.“ aus
ruſſiſcher Quelle, und das „Fremdenblatt“
aus dem Munde des Sekretärs des Grafen
Lamsdorff, Sawinski, übereinſtimmend folgen-
des: Die Mürzſteger Beratungen bilden eine
Fortſetzung und Ausgeſtaltung der im Vor
jahre getroffenen Vereinbarungen. Das Re
ſultat werde in allernächſter Zeit, in 24 bis
48 Stunden, in geeigneter Form der Oeffent-
lichkeit bekannt gegeben werden. Die Baſis
der Vereinbarungen bilde das alte Reform-
programm, deſſen Endzweck die Herſtellung
der Ordnung in Mazedonien ſei. Der pazi-
fikatoriſche Charakter der Aktion werde nicht
alteriert werden. Sollte die Türkei wider
Erwartung die Reformen vrerweigern, ſo ſeien
die Mächte auch über die dann zu treffenden
Maßregeln einig.
garien und der Türkei ſei nicht unvermeidlich.
Daß Rußland die Durchfahrt durch die Dar-
danellen verlange, ſei unrichtig.

Soſia, 2. Oktober. Die Verhandlungen
zwiſchen Bulgarien und der Türkei ſcheinen
zu ſtocken. Bulgarien iſt mit der Zuſammen-
ſetzung der Kommiſſion unzufrieden. Nach
einer früheren Vereinbarung ſollte die Kom-
miſſion zur Hälfte aus Bulgaren beſtehen
und dieſe ſollten vom Exarchate gewählt
werden. Da das bulgariſche Mitglied der
Kommiſſion von der Pforte ernannt wurde,
erhob Bulgarien Proteſt, ebenſo proteſtierte
Petrow gegen die Ernennung eines Serben
zum Mitgliede der Kommiſſion. Ein
bulgariſcher Staatsmann erklärte mir, Bul-
garien habe von England und Jtalien die
Verſicherung bekommen, eine europäiſche Jnter-
vention zu Gunſten Mazedoniens ſei ſicher,
ſobald der Krieg ausbreche. Ohne Krieg ſei
eine Jntervention undenkbar.

Politiſche Neberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 4. Oktober. (Hofnachrichten.)
Se. Maj. der Kaiſer verweilt heute noch
in Rominten. Geſtern erlegte der
Monarch einen 18-Ender, zwei 16-Ender und
einen 14.Ender. Mitte Dezember wird der
Kaiſer mit einer Anzahl der geladenen Gäſte
in den großen Revieren der Göhrde bei
Hannover Hofjagden abhalten. Er trifft vor
ausſichtlich am 15. Dezember dort ein am
16. und 17. Dezember finden eingeſtellte
Jagen auf Sauen und Rotwild ſtatt. Der
Monarch wohnt an dieſen Tagen in dem
hiſtoriſchen Jagdſchloſſe daſelbft. Am 19.
Dezember beabſichtigt der Kaiſer in Han-
no ver dem 100 jährigen Jubiläum des
Füſilier-Regts. Prinz Albrecht, des Königs
Ulanen- Regiments ſowie des Artillerie-Regi-
ments von Scharnhorſt beizuwohnen. Es iſt
ein gemeinſames großes Feſt dieſer drei Re-
gimenter geplant.

Jtalien.
Rom, 3. Oktober. Jn ſeiner heute ver-

öffentlichten Enzyklika gedenkt Pius X.
zunächſt ſeiner Wahl zum Papſt. Er ſagt,
er habe unter Tränen und inbrünſtigen Ge-
beten ſeine Erwählung zu vermeiden geſucht,
da er ſich unwert dieſer Ehre gehalten und
ihn der Gedanke tief bewegt habe, Nachfolger
desjenigen Papſtes werden zu ſollen, der 26
Jahre hindurch die Kirche mit höchſter Weis
heit, erhabener Einſicht und im Glanze ſo
vieler Tugenden gelenkt habe. Er ſei auch
beſonders durch die höchſt verhängnisvollen

Der Krieg zwiſchen Bul-

durch welches die gegenwärtigen J Verhältniſſe in der bürgerlichen Geſellſchaft
erſchreckt geweſen, weil dieſe gegenwärtig
mehr als in der Vergangenheit von einer
ſehr tiefgehenden Unzufriedenheit erfüllt ſei,
die immer mehr um ſich greife und die
Geſellſchaft dem Verderben zuführe. Er habe
ſich dem Willen Gottes und im Vertrauen
auf ſeine Hülfe gefügt. Für ſein Pontifikat
gebe es kein anderes Programm als das
Ziel, alles auf Chriſtum zurückzuleiten, ſo
daß Chriſtus alles und in allem ſei. Der
Papſt fährt dann fort: Der eine oder der
andere wird in unſerer Seele geheime
Beſtrebungen zu entdecken ſuchen, um ſie
auf weltliche Ziele und Parteiwünſche zurück-
zuführen. Wir erklären, um jeder nich-
tigen Erwartung vorzubeugen, daß wir
vor der menſchlichen Geſellſchaft nur
Diener Gottes ſein wollen und ſein werden,
deſſen Willen auszuführen wir eingeſetzt ſind.
Der Papſt appelliert ſodann an die Mitarbeit
der Biſchöfe und beklagt, daß gegenwärtig
überall gegen Gott angekämpft werde. Die
Geſellſchaft müſſe an die Kirchenzucht erinnert
und die Chriſten müßten belehrt werden.
Man müſſe der Erziehung der Jugend, be-
ſonders der für den geiſtlichen Beruf be-
ſtimmten, beſondere Sorgfalt zuwenden. Er
wünſche, daß in den Städten und auf dem
Lande immer mehr katholiſche Vereine ent-
ſtehen und Vorbilder chriſtlichen Lebens geben.
Auch die Nächſtenliebe müſſe man ohne Rück-
ſicht auf eine Perſon und ohne Hinblick auf
irdiſche Vorteile ausüben. Wenn alles auf
Chriſtus zurückgelenkt ſei, würden die Vor-
nehmen und Reichen gerecht und liebreich
gegen die Niederen ſein, und dieſe würden
mit Ruhe und Geduld auch die ſchmerzlichſten
Nöte ertragen. Die Bürger würden dann
nicht der Willkür, ſondern den Geſetzen ge-
horchen, und Achtung und Liebe gegenüber
den Obrigkeiten würden als Pflicht betrachtet
werden. Die Enzyklika ſchließt mit dem
päpſtlichen Segen.

Cokales.
Merſeburg, 5. Oktober.

Perſonalien. Der Poſtaſſiſtent Herr
Teller iſt von hier nach Halle (Saale)
nnd der Poſtaſſiſtent Herr Hal bauer von
Falkenberg nach hier verſetzt worden.

Provinz und Umgegend.
Halle, 3. Okt. Folgende Einzelheit über

die Verhaftung Lennig s dürfte noch intereſ-
ſieren: Der Wittenberger Landrat v. Boden-
hauſen befand ſich in dem ſeinem Vater ge-
hörigen Radiſer Forſt auf der Bürſche, als
er ganz nahe einen Schuß hörte. Jn der
Annahme, daß der ihn begleitende Forſt
aufſeher Riebold einen Rehbock geſchoſſen
ging er auf die Stelle zu, wo der Schuß ge-
fallen war. Dort fand er zu ſeinem Erſtaunen
den angeſchoſſenen Mörder und den Aufſeher
Riebold vor. Dem Landrat, der Lennig
fragte, wie lange er ſich ſchon im Forſt auf

halte, gab der Mörder die Antwort: „Herr
Landrat, Sie hätte ich ſchon zehn mal tot-
ſchießen können, ſo nahe ſind Sie mir vorbei-
gegangen.“

Halle, 3. Oktober. Die „S.
ſchreibt: „Die leidige Affäre Mühl
pfordt wird noch immer in Handwerker-
kreiſen diskutiert und dabei hört man auch
Stimmen, die es bedauern, daß man die
Sache nicht wenigſtens bis zur gerichtlichen
Verhandlung hat kommen laſſen. Dieſe An-
ſichten werden widerlegt durch die bisher noch
nicht mitgeteilte Tatſache, daß Mühlpfordt
bereits vor Jahren längere Zeit in der Jrren-
anſtalt geſeſſen hat, worüber heute lange
Gutachten vorligen. Die Staatsanwaltſchaft
konnte angeſichts dieſer Sachlage garnicht
anders, als das Verfahren ſchlechthin ein
zuſtellen.“

Zörbig, 1. Oktober. Geſtern wurde der
der Brandſtiftung in ſeinem eigenen
Laden verdächtige Schneidermeiſter Hentſch
hierſelbſt, der während des Brandes in ſeinem
Hauſe verreiſt war, verhaftet und ins Amts
gerichtsgefängnis hierſelbſt abgeführt.

Schönebeck, 3. Okt. Von einem ſchweren
Geſchick iſt der Paſtor Steinhauſen in
Glinde bei Schönebeck betroffen worden.
Der Geiſtliche, annähernd Sechsziger, hatte
am vergangenen Sonntag ſeinen Amtsbruder
in Pömmelte vertreten; als er die Kanzel
verließ, konnte er plötzlich nicht mehr ſehen,
ſo daß er geleitet werden mußte. Der Er-
blindete iſt ſofort nach Halle gebracht worden.

Bleicherode, 1. Oktober. Die Bahnver-
meſſungskommiſſion hat jetzt Station in
Pölde genommen. Jedenfalls wird die
Bahn Bleicherode-Herzberg über
CrajaBuhlaHaynrode- Großbodungen Bi
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Nummer 233. 1903 Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jluſtr. Sonntagsblatt“ Sonntag, den 4. Oktober.
ſchofferode Weißenborn Zwinge Hilkerode
Ruhmſpringe Pölde Herzberg ihren Weg
nehmen. Es ſind dies 51 Kilometer. Da
man bei Gebirgsbahnen pro Kilometer
100 000 M. Baukoſten rechnet, wird die
Bahn rund 5000000 M. koſten. Dazu
kommt noch eine Tunnelanlage bei Weißen-
born im Anſchlage von ungefähr 500000 M.
Die Vermeſſungsarbeiten ſollen bis 1. De
zember fertig ſein; dann liegen die Pläne
dem Eiſenbahnminiſterium vor. Vor den
Landtag kommt das Projekt bei Beratung
des Eiſenbahnetats im April 1904 wird
die genaue, detaillierte Vermeſſung vorge-
nommen zum direkten Bau. Die Kreiſe
Worbis, Hohnſtein, Oſterode, Duderſtadt
müſſen dann Grund und Boden enteignen
und erwerben. Die Eiſenbahn kann früheſtens
1906 im Betriebe ſein.

Eiſenach, 4. Okt. Das Staatsminiſterium
hat den hieſigen erſten Bürgermeiſter von
Fewſon ſeines Amtes entſetzt. Die Ent-
ſcheidung des Miniſteriums iſt dem Gemeinde-
vorſtande heute zugegangen.

Unſeburg, 2. Okt. Unter der Ueber
ſchrift: „Soldat biſt Du geweſt“ kann man
in ſozialiſtiſchen Blättern leſen, den ent
laſſenen Reſerviſten ſei auf der
Braunkohlengrube „Henriette“ beim Nach
fragen um Arbeit die Antwort gegeben
worden: Reſerviſten werden nicht ange-
nommen.“ Der Artikel ſchließt: „Was wird
mit dieſen? Auch hier zeigt ſich wieder die
ganze Rückſichtsloſigkeit des heutigen Staates.
Man greift die Menſchen mitten aus dem
Leben heraus, läßt ſie zur höheren Ehre der
oberen Zehntauſend Soldat ſpielen und ſchert
ſich nachher den Teufel darum, was mit
einem ſogenannten Vaterlandsverteidiger
wird.“ Dieſe Hetzerei iſt zu charakteriſtiſch,
als daß ſie nicht beleuchtet zu werden ver
diente. Die auch nach dem Urteil vieler
Bergarbeiter vorzüglich geleitete Grube
„Henriette“ leidet infolge des Darniederliegens
der chemiſchen Salzfabriken an Abſatz, ſo daß
die Leute 7/10, ja auch nur Schicht
arbeiten. Jnfolge früherer Hetzereien haben
ſich in der Zeit der Hochkonjunktur die Leute
geweigert, Ueberſchichten zu machen und Neu
einſtellungen von Arbeitern erzwungen, obwohl
ihnen geſagt wurde, es müßten ſpäter wieder
Arbeiter entlaſſen werden. Nun ſind zwar
noch keine entlaſſen, doch iſt durch Anſchlag
bekannt gemacht, es ſeien 50——-100 Leute zu
viel da, dieſe möchten ſich daher doch anderswo
Arbeit ſuchen. Angenommen könnten neue
Arbeiter nicht werden, „nicht einmal die
Reſerviſten“. Damit vergleiche man obige
Nachricht. Uebrigens haben alle Reſerviſten
Arbeit gefunden. (Magdb. Ztg.)

Vermiſchtes.
Aus der Altmark, 1. Okt. Am letzten Montag

fand in Brewitz eine große Bauernhochzeit
ſtatt. Jräulein Frieda Wilke, die Tochter einer
Bauernwitwe, machte Hochzeit mit dem Landwirt
Berthold Wernecke in Eversdorf. Die Braut holte
den Bräutigam ab in einem ſtattlichen Zuge mit
38 Vorreitern, darunter ſechs Muſiker. Ueber 400
Perſonen waren zu der Hochzeit erſchienen. Bei
der kirchlichen Trauung wurde die Kirchenmuſik
von einer ſtarken Kapelle ausgeführt, die auch ſpäter
bei der Tafel und hernach in einem eigens dazu
errichteten Zelte zum Tanze aufſpielte. Zur Bewir-
tung der Hochzeitsgäſte waren ungeheuere Maſſen
an Speiſen und Getränken bereitgeſtellt. Jm Dorfe
waren Ehrenpforten errichtet, und der Feſtplatz nebſt
den Baulichkeiten ebenfalls prächtig geſchmückt.

Bremen, 3. Okt. Durch eine große Feuers
brunſr wurde in vergangener Nacht am Pier des
Hanſakai ein 130 Meter langer, einſtöckiger Lager-
ſchuppen ſamt allen darin enthaltenen Gütern zer
ſtört. Durch das Feuer wurde auch der naheliegende
Neptundampfer „Leander“ in Brand geſetzt, ſo daß
er abgeſchleppt werden mußte. Es gelang, den
Kaibrand auf ſeinen Herd zu beſchränken.

Plauen i. V. 2. Oktober. Die hieſige Staats-
anwaltſchaft macht in Sachen des Mordes am
9. September d. J., verübt auf Wernesgrüner Ge-
meindeflur am Gaſtwirte Oswald Wappler von
Schnarrtanne, bekannt, daß das Juſtizminiſterium
auf die Ermittelung des Täters jedenfalls eines
Wilddiebes eine Belohnung ron 300 M. ausge
ſetzt hat. Gleichzeittg wird bekannt gemacht, daß
das Jagdgewehr, das der Erſchoſſene bei ſich ge
führt hat, bei der Leiche nicht aufgefunden worden iſt.

Frankfurt a. O., 3. Oktober. Bei einer
Pionierübung der Mannſchaften des Leibgrenga-
dier Regiments Nr 8 kenterte, der „Frankfurter
Oderzeitung“ zufolge, ein Floß. Drei Mann ſind
ertrunken.

Aachen, 2. Oktober. Das Vorgehen Preußens
gegen die Spielbank in Neutral-Moresnet mit
Gendarmenwache und Strafverfahren findet in
Belgien keinen Anklang. Die belgiſche Regierung
behauptet, es fehle hiezu eine geſetzliche Baſis und
will proteſieren.

St. Gallen, 1. Okt. Von einem Felſen un
weit Walzenhauſen ſtürzte ein Touriſt namens
Johann Lutz aus Rheineck ab; er war ſoſort tot.

Kleines Feuilleton.
Wagner-Denkmal in Berlin. JnGegenwart der Prinzen Eitel Fritz und

Friedrich Heinrich ſowie zahlreicher hohen Be
amten und in und ausländiſchen Verehrer

Gaudi, v. Colomb u. ſ. w.

des großen Tonkünſtlers iſt am Donnerstage
in Berlin das Richard Wagner Denkmal
feierlich enthüllt worden. Bei dem ſich an
ſchließenden Feſtbankett wurden die Tafelreden
durch einen vom Prinzen Friedrich Heinrich
ausgebrachten Toaſt auf den Kaiſer eingeleitet.

Die feindlichen Brüder von 1870.
Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt der Pariſer
„Matin“: Kaiſer Wilhelm II. hat uns in
ganz unerwarteter Weiſe, und wahrſcheinlich
ohne es ſelbſt zu ahnen, an Louis XVI. er-
innert. Nach den großen Kaiſermanövern hat
er, wie alljährlich, zahlreiche Offiziere des
deutſchen Generalſtabes avanzieren laſſen und
u. a. die Herren: v. Borries, v. Beaulieu-
Morconnay, v. Hauteville, v. Maſtey, v.
Memerty, v. Gabein, v. Garnier, v. Dewall,
v. Guionneau, v. Renguard, Huguenin, v.
Lucadon, v. Gentil de Lavalade, v. Borrell
du Vernay, Gense, v. Outrelepont, Giroz de

Man glaubt eine
Seite aus der Rangliſte des franzöſiſchen
Heeres zu leſen! Aber, leider, leider! ſind es
deutſche Namen: Die ſie führen, ſtammen von
den proteſtantiſchen Familien ab, die nach
der Widerrufung des Edikts von Nantes aus
gewandert oder aus unſeren Provinzen ver-
trieben worden ſind. Der Sonnenkönig hat
vor 217 Jahren dieſe Untertanen dem König
von Preußen oder dem Deutſchen Kaiſer ge
ſchenkt. Sie haben ſich in Brandenburg, in
Schleſien, in Sachſen, in Bayern niederge-
laſſen; ſie durften in dieſen verſchiedenen
Ländern, die heute unter dem Szepter der
Hohenzollern vereinigt oder verbündet ſind,
den Glauben ihrer Väter frei ausüben, und
einige von ihnen, wie die du Verdy du Ver
nois, haben ſich in den Feldzügen des ver-
floſſenen Jahrhunderts, als die erbittertſten
und geſchickteſten Gegner ihres alten Vater-
landes gezeigt. Das gab ſogar während des
letzten deutſch franzöſiſchen Krieges Veran-
laſſung zu einem ſehr ergreifenden Abenteuer.
Jm Januar 1871, nach der Schlacht bei
Mans wurde der verwundete General de
Sonis an der Spitze unſeres VII. Armee-
korps durch den General de Colomb erſetzt,
denſelben, der im Jahre 1873 neben dem
General de Pourcet als öffentlicher Ankläger
im Prozeß gegen den Marſchall Bazaine
fungiert hat. Der General de Colomb
hatte ſein Hauptquartier im Schloß Fouil-
loux, in der Nähe des Lagers von
Conlie. Eines Tages brachten ihm ſeine
Plänkler zwei Männer, die ſie gefangen ge-
nommen hatten. Es ſind zwei preußiſche
Huſaren, und einer von ihnen ſpricht ſehr
gut franzöſiſch. Der General forſcht ſie, wie
es im Kriege Brauch iſt, aus, um aus ihnen
irgend welche Mitteilungen von Wichtigkeit
herauszulocken. Als ſie das Schloß ver-
laſſen, ſagt der Gebildetere von den beiden
zu den Soldaten, die ihn wegführen: „Es
iſt doch merkwürdig, wie Euer General
unſerem ähnlich iſt! Wie heißt er denn?“

„General de Colomb“. „Was! unſerer
heißt auch ſo!“ Man erzählt das dem Kom
mandierenden des XVII. Korps, der ſofort
die Gefangenen zurückrufen läßt. Sie be-
ſtätigen ihre Angaben. Jhr Chef iſt in der
Tat der General de Colomb, oder vielmehr
v. Colomb, Abkömmling eines Urgroßonkels
des franzöſiſchen Generals; dieſer Urgroß-
onkel hieß Henri de Colomb und hatte unter
Louis XIV. Frankreich verlaſſen, um ſich
zuerſt in Dänemark, dann in Deutſchland
niederzulaſſen. So ſtellte der Zufall zwei
Abkömmlinge derſelben Familie, mit den
Waffen in der Hand, einander gegenüber; der
eine iſt katholiſch, der andere Proteſtant, der
Katholik iſt Franzoſe geblieben, der Prote-
ſtant von Vater auf Sohn, ſeit zwei Jahr-
hunderten, deutſch geworden! Und infolge
eines wunderbaren Eigenſinnes der Natur,
die darauf beſteht, allen Sproſſen dieſes in
zwei Zweige geteilten Stammes trotz ver
ſchiedener Verbindungen denſelben Typus zu
bewahren, ſind ſich dieſe Männer noch ſo
ähnlich, daß es ſelbſt ihren Soldaten auf-
fällt. Nach dem Friedeneſchluſſe ſchrieb der,
der die Heimat gegen die Jnvaſion verteidigt
hatte, an ſeinen Vetter v. Colomb, und dieſer
antwortete ihm ſofort. Es entſpann ſich ein
freundlicher Briefwechſel zwiſchen den beiden
Feinden von geſtern, und unſer Landsmann
erfuhr, daß das deutſche Heer nicht weniger
als ſieben Offiziere ſeines Names zählte.
Einer von dieſen iſt wahrſcheinlich auch der
jetzt von Kaiſer Wilhelm II. beförderte von
Colomb. So ſetzt ſich die Tradition für dieſe
beiden Familien, wie für ſo viele andere,
fort; ihre Nachkommen, die durch Aus-
wanderung, Verbannung oder Annexion ge-
trennt wurden, dienen mit demſelben Eifer
verſchiedenen Vaterländern und ſind, wenn
wieder einmal der Krieg ausbrechen ſollte,
beſtimmt, von neuem das Kriegsglück gegen
einander zu verſuchen.

Manteuffels Ernennungsurkunde
unter dem Hammer. Aus Baſel, 1.
Oktober, wird geſchrieben: Schon vor einigen
Wochen ging die Notiz durch die Blätter,
daß die Urkunde der Ernennung des General-
feldmarſchalls v. Manteuffel zum erſten Statt-
halter von Elſaß-Lothringen, die als Pfand
für eine Schuld hinterlegt iſt, zur Verſteigerung
gelange. Fräulein v. Manteuffel konnte
damals bewirken, daß die Ankündigung wider-
rufen wurde und die Verſteigerung unterblieb.
Da aber ſeither das Pfand nicht eingelöſt
worden iſt, hat der ungeduldig gewordene
Gläubiger nun neuerdings die Verſteigerung
verlangt. Heute morgen fand im Gerichts-
hauſe zu Baſel die Verſteigerung ſtatt. Ein
ernſthaftes Angebot erfolgte jedoch nicht und
ein Angebot des Gläubigers auf 1000 Fr.
wurde, weil verſpätet, nicht berückſichtigt. Es
wird nun zum dritten Male eine öffentliche
Verſteigerung ausgeſchrieben werden wenn
nicht inzwiſchen auf andere Weiſe dieſem
Skandal ein Ende gemacht wird.

Der Zar in Mürzſteg. Jn einem
Artikel der Wiener „Zeit“ über den Aufent-
halt des Zaren in Mürzſteg leſen wir: Zar
Nikolaus wird von ſeiner Umgebung als ein
ſtiller, faſt ſchüchterner Mann geſchildert. Er
iſt weit entfernt von allem Hochmut und leiht
auch dem Niederſten gern ſein Ohr. Trotz-
dem empfindet es faſt jeder peinlich, wenn er
mit ſeinem höchſten Herrn ſprechen muß.
Denn der Zar ſpricht nicht gern, er drückt ſich
ſchwer und ungewandt aus; ſchon das kürzeſte
Geſpräch erfüllt ihn mit nervöſer Unruhe und
man hat dann den Eindruck, als wenn er
ſich und ſein Gegenüber über alle Berge
wünſchte. Leute, die den Zaren noch aus
ſeiner Großürſtenzeit her kennen, verſichern,
Nikolaus ſei, wenn er immer ſtill und ein-
fach war, früher doch anders geweſen. Erſt
das Attentat eines Jrrſinnigen, deſſen Opfer
er in Japan geworden, habe ſeinen Charakter
ſo ſehr verändert. Nikolaus erlitt damals
einen Schädelbruch und leidet noch heute an
den Folgen der Verletzung. Der Zar geht
gern zur Jagd, aber ſeine Art, zu jagen, iſt
eine andere, als die bei den ſoge-
nannten offiziellen Hofjagden übliche.
Bei ſolchen Gelegenheiten wird das
Wild den Schützen zugetrieben, und dieſe haben
nur nötig, in das Gewimmel der Vierfüßler
hineinzuſchießen. Nikolaus aber zieht die
Birſche vor: Eine Wanderung durch den
Wald, das Gewehr unterm Arm, ſelbſt wenn
kein jagdbares Wild vor das Rohr kommt.
Wie dem Hofe naheſtehende Leute verſichern,
war der Zar, als er heute Morgen mit dem
Kaiſer zur Jagd fuhr, vergleichsweiſe in auf-
geräumter Stimmung. Das heißt: er machte
ab und zu eine ſchüchterne Bemerkung und
lächelte manchmal, wenn ihm der Kaiſer von
den weltfremden Gewohnheiten der hieſigen
Landbevölkerung erzählte. Fehlt es dem
Zaren an ſolcher Anregung, ſo fährt er ſtill
und in ſich gekehrt ſeines Weges und blickt
ſcheu auf die Leute, die ihm allenfalls be-
gegnen.

Zwei Deutſche ſind in London ver
hungert. Der eine, namens Franz Tiefen-
brecher, hatte nach dem „B. L.eA.“ in
Jndien ein Vermögen erworben und wieder
verloren und lebte nun kümmerlich von
5 Mk., die ihm eine alte Dame allwöchentlich
ſchickte. Er beſaß reiche Verwandte in Ham-
burg, verſchmähte es aber, ſich an dieſe um
Hilfe zu wenden. Als der 60 jährige Mann
kürzlich mit der Miete für ſeine Dachkammer
im Rückſtande blieb, wurde er exmittiert und
von der Polizei ins Arbeitshaus verwieſen.
24 Stunden ſpäter ſtarb er dort an Ent-
kräftung. Der andere Unglückliche, ein
Schneider Alexander Schwarz, war vor
2 Jahren nach London gekommen und wurde
hier, wie der Vorſitzende der Leichenſchau-
kommiſſion bemerkte, ein „Opfer der kon-
tinentalen Jlluſion, daß der Broterwerb in
London leichter ſei als jenſeits des Kanals.“

Eine Robinſon Kolonie. Aus
Paris wird dem „Hamb. Korr.“ geſchrieben:
Vor kurzem begab ſich ein Abgeordneter des
franzöſiſchen Generalreſidenten in Tuneſien
nach dem 80 Kilometer von Bizerta gelegenen
Jnſelchen La Galite, das ſeit undenklichen
Zeiten von niemand beanſprucht worden und
geradezu vergeſſen iſt, und entdeckte dort eine
ganze Kolonie von Robinſons. Faſt alle
dieſe Leute ſtammen von einem Italiener
namens Darco ab, der gegen 1850 ſein
Vaterland wegen eines Mordes verlaſſen
mußte und ſich nach La Galite flüchtete. Sein
Glücksſtern ließ ihn eine Höhle entdecken, in
der ſich ein Schatz von alten Münzen aus
aller Herren Länder befand, der dort wahr-
ſcheinlich von Barbaresken-Seeräubern vor der
Eroberung Algeriens durch die Franzoſen ver
ſteckt worden war. Aus dieſen Münzen
wählte er die wertvollſten heraus, verkaufte

ſie in Neapel, erwarb aus ihrem Erlöſe
Materialien, Werkzeuge und Vorräte und
ging dann mit ſeiner Frau, die er in
La Calle geheiratet hatte, nach La Galite
zurück, wo er noch heute unter ſeinen mehr
als fünfzig Nachkommen lebt. Das Jn-
tereſſanteſte an der Geſchichte iſt nun aber,
daß Darco die franzöſiſche Nationalität nicht
annehmen und die einem Franzoſen, einem
ehemaligen Sergeanten der Fremdenlegion,
von dem Generalreſidenten in Tuneſien über-
tragenen Vollmachten nicht anerkennen will.
Er iſt mit großen Mitteln nach Rom ge-
gangen, um die italieniſche Regierung für
ſeine Sache zu intereſſieren. Dieſe wies aber
ſeine Anerbietung zurück, worauf er ſich
nunmehr an den Papſt (7) gewandt hat.
Man weiß noch nicht, wie dieſer ſich zu
dem Geſuche Darcos, unter ſeine Schutzherr-
ſchaft mit der Jnſel La Galite zu treten,
ſtellt.

Die Opfer eines ruſſiſchen Jahr-
markts. Von der großen Meſſe in Niſchni-
Nowgorod entwirft der „Wolgar“ ein
liebliches Bild, in dem er die Opfer aufzählt,
die der Jahrmarkt in dieſem Jahre gefordert
hat. Die Zahlen klingen ſtark übertrieben,
aber das ruſſiſche Blatt behauptet, daß ſie
genau den Tatſachen entſprächen. Es ſollen
demnach während der Meſſe in Privat und
Krankenhäuſern von Niſchni 30,340 Kranke
behandelt worden ſein. 696 Perſonen hatten
im Jahrmarktstreiben leichte Verletzungen
davongetragen, 317 waren mit Meſſern und
3 mit Feuerwaffen in Berührung gekommen,
1169 wieſen Verletzungen anderer Art auf,
14 hatten ſich Verrenkungen zugezogen, 78
kamen mit Bein- und Armbrüchen davon,
422 hatten Brandwunden. Die Zahl der
Verletzten aller Kategorien betrug alſo 2700.
„Jm Krimkrieg“, ſchreibt das zitierte Blatt,
„hatten die Truppen des Königs von Sar-
dinien einen Verluſt von 2134 Mann. Der
Krieg hat alſo unter den Sardiniern weniger
Opfer gefordert, als die Meſſe von Niſchni
unter ihren Beſuchern. Dazu kommt noch,
daß mehr als 2500 Perſonen ſinnlos be-
trunken auf den Straßen gefunden und als
„Leichen“ nach der Polizeiſtation gebrocht
wurden.“

Eine Feuerkataſtrophe in Montau-
ban. Eine gewaltige Feuersbrunſt hat kürzlich
die franzöſiſche Stadt Montauban heimgeſucht.
Wie aus Paris gemeldet wird, zerſtörte da
ſelbſt eine gewaltige Feuersbrunſt den Stadt-
teil des Freiheitsplatzes. Drei große Kaffee
häuſer, ein Tabakgeſchäft und meherere andere
Häuſer gingen in Flammen auf. Der Schaden be-
beziffert ſich auf mehrere Millionen. Man weiß
noch nicht, ob Perſonen verunglückt ſind. Mon-
tanbau iſt die Hauptſtadt des franzöſiſchen
Departements Tarn-et-Garonne und liegt
zwiſchen den Flüſſen Tarn und Tescon an
der Orleausbahn. Es iſt der Sitz eines ka-
tholiſchen Biſchofs und zahlreicher Eirchlicher
ſowie ſtaatlicher Jnſtitute. Die auch als
größerer Garniſonsort bekannte Stadt hat
etwa 30,000 Einwohner. Von beſonderer
Bedeutung iſt auch die reiche induſtriell
Tätigkeit, die ſich in dem bis auf das Jahr
1144 zurückdatierenden Orte geltend macht.

Wetterbericht des Kreisblattes.
6. Okt. Wolkig, kühler, lebhafter Wind. Strich-

weiſe Regen.

Aus dem Geſchäftsverkehr.

Das Grtränk der Kinder.
Wem die Geſundheit und das blühende Gedeihen

ſeiner Kinder am Herzen liegt der ſehe ſtreng
darauf, daß ſie keinen Bohnenkaffe zu trinken be-
kommen, weil dieſer nach ärztlicher Anſicht den
kindlichen Organismus ſchädigt. Für die Kleinen
iſt Kathreiners Malzkaffee, der gerade auf jugend-
liche und zarte Organismen die wohltätigſt e
Wirkung ausübt, ein üseraus bekömm-
liches Getränk, das von vielen Aerzten
empfohlen wird. Die Erfahrung lehrt, daß
Kathreiners Malzkaffee mit Milch gekocht ſchon
nach kurzer Gewöhnung das Lieblingsgetränk unſerer
Kleinen bildet, bei dem ſie prächtig gedeihen.

Sammts,Sojdenstoffo dar
uster franco. direkt an Privatse.

von Elten Keussen, Krefeld.
7.
r
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Civilſtandsregiſter der Stadt
Merſeburg.

vo 28. September bis 4. Oktober 1903.
Eheſchließungen: Der SteigerFriedrich Loreck mit Diasma Schramm,

Burgörner; der Kaufmann Alfred Bechermit Eliſe Baumgärtner, Weißenfels der
Lehrer Louis Walpert mit Gertrud Wirth,
Naumburgerſtr. 6; der Handarb. Auguſt
Pohle mit Emma Neuſchmann, Breite-
ſtr. 3; der Maſchinenfabrikarbeiter Robert
Winkler mit Anna Raap, Halle a. S.

Geboren: Dem Fleiſchermſtr. Mohr
1 S., Breiteſtr. 10; den Sattlermſtr. Zahn
1 S., Schmaleſtr. 15; dem Fabrikarb.
Mahler 1 T., Krautſtr. 5; dem Schloſſer
Neumann 1 T., Clobigkauerſtr. 8; dem
Steinſetzer Heckel 1 S. Gotthardtſtr. 21.
Geſtorben: Die Witwe Erdmute
Eimermacher geb. Gröbel, 86 Jhr., Naum
durgerſtr. 5; des verſtorbenen Lohgerber
Wengler S., 1 Ihr Preußerſtr. 14; des
Kutſcher Schmidt S., 1 Mon., Neumarkt
10; des Handarb. Schmidt S., 7 Tu.,
Saalſtr. 11; 1 unehel. T.; die Rentnerin
Emilie Kretzſchmar geb. Treff, 86 Jhr.,
Wilhelmſtr. 2a die verw. Roſalie Dietze
geb. Apelt, 67 Jhr., ſtädtiſches Kranken
haus der Schneidemſtr. Reinhold Helle,
35 Jhr., ſtädt. Krankenhaus; der Rentier
Richard Ortmann, 71 Jhr., Preußerſtr.
8a; des Schuhmachermſtr. Pretzſch T.,
2 Mon., Brühl 1; des Handarb. Kulpe
T., 7 Jhr., Neumarkt 30; des Fleiſcher
Wolf T., 1 Mon., Hirtenſtr. 8; die unver-

19 Jhr., Dom 13.ehel. Luiſe Tuercke,

Kirchennachrichten.
Dom. Getauft: Guſtav Alfred

Rudolf, S. d. Oekonom Wolf. Be
erdigt: eine unehel. T.

Stadtkirche. Getauft: Frida
Martha, T. d. Handarb. Dembny; Max
Werner, S. d. Schloſſermſtrs. Pontel;
Walter Richard, S. d. Schuhmachermſtr
Förſter. Getraut: Der LehrerWalpert mit Frau A. E. G. geb. Wirth,
hier. der Maſchinenfabrikarbeiter R.
Winkler mit Frau A. geb Raap in Halle::

Beerdigt: Die Ww. Eimermacher;
der S. d. verſtorb. Lo e Wengler,
d. j. S. d. Handarb. Schmi d. Ren 3V rtmann; d T d Sch uhmachers
Pretzſch.

i ttwoch, abend 8 Uhr in der Her
erge z. Heimat. Bibel ſtun de.Altenburg. Getarn Max Kurt

Arthur, S. d. Drehers W eih e. Ge
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Nach Gottes unerforschlichem Ratschluss
längeremnachmittag sanft nach

Tochter und Schwester

verschied heute
heissgeliebteLeiden unsere

Marie Luise Tneroeke
im Alter von 19 Jahren.

In namenlosem Schmerze

Merseburg. den 3. Oktober

Otto Tuerecke,

(3143
1903.

Regierungsrat.
Marie Tuercke, geb. Reich.

Die Beerdigung findet
nachmittags 3 Uhr vom

ürna Tuerecke.
Otto Tuerecke.
am Dienstag. den 6.

Trauerhause aus statt.
Oktober.

3138)

Verkauf der Hüte in der

Sämbliche Herbſtneuheiten
in Damen und Mädchenhüten

ſind eingetroffen, ebenſo

S TWTrauerhüte
in großer Auswahl und zu

z ſehr billigen Preiſen.
übernahme von Reinigen und Kränuſeln von Federn.

neu eingerichteten 1. Etage. 9990

Brandt, Gotthardtſraße 13.

d

Damenpuh Anzeige.

Rerbsi- u. Wintersaisen 1903
Sämtliche Neuheiten der Saiſon

ſind in großer Reichhaltigkeit eingetroffen.

F Modelle Pariser Entwürfe W
können die geehrten Damen in größerer Auswahl beſichtigen.

Anfertigung und Moderniſierung von Hüten wird von erſten
Modiſtinnen fachkundig ausgeführt. (2098 a

Damenhut-Spezialgeſchäft

B. Pulvermacher.
Merſeburg, S 6.

3Zuchtvieh Auktion
*159) des Verbandes für die Züchtung des
Simmentaler Rindes in der Provinz Sachſen am

Donnerstag, den 15. Oktober vormittags Uhr
in Naumburg a. S. im Gaſthof zur Eiſenbahn.

Zum Verkauf gelangen za. 30 Stück reinblütiges Simmentaler
Zuchtvieh, darunter ſind 13 ſprungfähige Bullen.

Zum Um2zu
Aus W erteilt die S 5häſtsſtelle in Halle a. S., Kaiſerſtraße 7.

Auf alle Preise Prozent
im Marken
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Korbwaren.

Varsbaltwarer.

Winterigfel
in großen, ſchönen, haltbaren Sorten

empfiehlt (3080Osw. Schumann, Unteraltenburg.

aturget reue
Haarunterlage.

o o Praktisohe Neuheit. O 0
Für moderne Prigur unentbehrlich.

franz Wahren,
Herren- u. Damen-Friſeur.

Dom 1. (3113
Herrſchaftliche 1. Etage

nebſt allem Zubehör, mit Gartenbe-
nutzung, ſofort zu vermieten und
ſofort zu beziehen. Auf Wunſch
Pferdeſtall, Wagenremiſe u. Stroh-
boden. Preis 9090 Mk. (1481

Näheres Unteraltenburg 56, part.

3 J
ſeit 1892Ril.-Vorb.- Anſtalt

Fähnrichs Einj.-Gramnen.
Abit.-, Prim.-,

Seekad.
Kleine Abteilungen, erſtkl. Pen-
ſionat. Proſpekt. Be icht üb. neueſte

alänz. Erfolge. (1783

Frdl. Wohnung,
4 Stuben, Salon, Gas, Waſſer-
leitung, Garten und Zubehör
per ſofort oder 1. Januar zu verm.
Neu renoviert.

Halleſche Str. 35.

Halbe 2. F tage
zu vermieten. Markt 23.

Aus e e n
empfehle:

Stettinen
Stern-Gement,

Portland-Cement,
Stuck-bips.

Sduard Klauss,
Merseburg.

3108)

Dienſtag:
hausſchlachtene Wurſt.

Bielig, Lindenſtr. 12.

Stadttheater in Halle a. S.
Dienſtag, 6. Oktober. Beamtenkarten
agiltig. Tannhäufſer.
Wiesen- Verpachtung

in Reipiſch.
Sonnabend, den 10. d. Mts.,
nachmittags vou 4 Uhr an,

ſollen von Frl. P. Bloßßfeld ge-
hörigen Grundſtücken (3149

on n3 Morg. Wieſe
in Reipiſcher Flur im Gaſthauſe
zu Reipiſch verpachtet werden, wozu
Pachtluſtige geladen ſind.

Merſeburg, den 5. Oktober 1903.
Fried. M. Kunth.

III
Mittwoch, den 7. Oktober d. J.,

von vorm. 9 Uhr an
werde ich im Reſtaurant zur guten
„Ouelle“ Saalſtraße Nr. 9:

1 Partie Damen Regenmäntel,
wollene u. baumw. Damenbluſen,
Kinderjaquets und Mäntel, Reſte
von Kleiderſtoffen und Paletot-

ſtoffen c. (.141öffentlich meiſtbietend gegen Bar-
zahlung verſteigern.

Merſeburg, den 3. Oktober 1903.
Fried. M. Kunth.

Germaniſche

Fiſchhandlung.
Empfehle friſch auf Eis:

S Schellſiſch,We S Schollen, Cabel-
jan, Bücklinge,

Flundern, Aale, Lachsheringe,
geräucherten Schellfiſch, Brat-
heringe, Sardinen, Marinaden,

Fiſchkonſerven, Citronen

W. Hrn.WVeissentelserstr. 2
ſind eine Wohnung mit Garten und
Zubehör, auf Wunſch mit Pferdeſtall
und Remiſe, ſofort beziehbar, und
eine Wohnung mit Garten und Zu-
behör, im Oktober beziehbar, zu ver-
mieten. Beſichtigung von vorm. 10
Uhr ab, außer der Mittagszeit von
12-2 Uhr, jederzeit. (537
Hälterſtraße 11,

am Damm gelegen, iſt eine Woh
nung von 5 heizbaren Zimmern,
Kammern, Küche, Badezimmer und
Zubehör zu vermieten, 1. April 1904
zu beziehen. F. Hirſchfeld. (3145

geitungs M akulatur
vorrätig in der Kreisblatt-Druckerei.

Für die Redaktion verantwortlich: Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merſeburg.
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